u 
) k, 


TEE EN EEE V FR WER FR MERERF 
t ’ ’ z 


Er u 6 wei. u. BIN EI, ; Ne er a Fe 4 N A Ya N 
’ E a > BR h Fra - a . 
GEKEBRSABSEBZESREE 


| Die zeitgenössische 
\udenheıt 


von 


Rabbiner Dr. Heinrich Cohn 
FR Berlin 


Separatabdruck 
aus dem 
Jüdischen Jahrbuch für die Schweiz 
1917/18 — 5678 





ER 
a 


> 





Dt hun IN RE 2 aa a ee ee 


Baar Da eh a AR 


Sera 


Die zeitgenössische Judenheit. “) 











Die grosse Zeit in der wir leben, macht sich um- 
wälzend auf allen Gebieten des Geistes bemerkbar. Nicht 
nur das Bild der Landkarte und die Stärke der Mächte 
verschiebt sich: im Kriege, auch das öffentliche Leben, 
die Gesinnungen, die Ideale der Menschen erhalten ein 
anderes Gepräge, und selbst unser Gefühls- und Emp- 
findungsleben kann sich einer tiefgehenden Einwirkung 
nicht verschliessen. Auch die jüdische Welt ist diesem 
Wechsel und Wandel unterworfen. In welcher Weise 
die politischen Umwälzungen für sie von Bedeutung sein 
werden, ist allerdings noch fraglich. Festzustehen scheint 
nur, dass sie vom allgemeinen Zuge der Zeit nicht un- 
berührt bleiben und nicht ohne jede Veränderung in der 
kommenden Friedenszeit fortbestehen wird. Schon was 
sich bis jetzt von der Einwirkung des Krieges auf unser 


‘  jüdisches Volk, sein Schicksal, seine materielle und 
‚geistige Zukunft erkennen lässt, ist ohne jeden Zweifel 


von so elementarer Gewalt, dass auf jedem schwere und 
drückende Sorge lastet, dem das Wohl unseres jüdi- 
schen Volkes auch nur irgendwie am Herzen liegt. Dabei 
sind die äussere Lage, die Stellung unserer Volksge- 
nossen unter den Nationen, die bürgerliche Gleichbe- 
rechtigung der Juden und ihr Mitwirken am öffentlichen 
Leben nicht das einzige, das nach dem Kriege anders 


*) Separatdruck aus dem Jüdischen Jahrbuch für die Schweiz, 
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aussehen wird, sondern auch die geistigen Strömungen 
in der Judenheit in dem Verhältnis zum Judentum, die 
innere Struktur der jüdischen Gesamtheit wird eine an- 
dere Gestalt annehmen, und es scheint deshalb ange- 
bracht, die Gliederung der Judenheit in den Jahren vor 
dem Krieg durch eine kurze Darstellung im Bilde fest- 
zuhalten, damit wir bei Beginn der zeuen Zeit uns klar 
sind, wie die ale unter uns Juden ausgesehen hat und 
damit wir ihre Gestalt, wie sie sich in der jüngsten Ver- 
gangenheit ausgeprägt hat, noch kennen, wenn wir un- 
merklich in die neue Epoche hineinwachsen. Gerade 
im gegenwärtigen Augenblick erscheint es als Pflicht in 
einem Jahrbuch, das nicht nur den Interessen und Ideen 
der Schweizer-Juden, sondern der jüdischen Gesamtheit 
dient, der zeitgenössischen Judenheit einige Spalten zu 
widmen. Weil dieses Buch in der Schweiz erscheint, 
ist es wohl am ehesten zu einer derartigen Betrachtung 
geeignet, denn von diesem Lande aus, dem eine gütige 
Vorsehung und eine weıse Regierung den Segen der 
Neutralität erhalten hat, kann man wie von einer Insel 
des Friedens im Meere der kriegerfüllten Welt leichter 
— sine ira et studio — Umschau halten. Bedarf doch 
der jüdische Solidaritätsgedanke, das Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit, einer Stärkung und Belebung in einer 
Zeit, in der wir vor der traurigen Tatsache stehen, dass 
infolge unserer Zerstreuung unter den Völkern, Juden 
gegen Juden kämpfen müssen, und der Jude nicht selten 
in seinem jüdischen Bruder einen Feind erblickt. 

In den folgenden Zeilen handelt es sich, das sei 
ausdrücklich bemerkt, nicht um eine Schilderung politi- 
scher oder wirtschaftlicher Zustände, wie sie für uns 
Juden in den verschiedenen Ländern bis zur gegen- 
wärtigen Zeit von Bedeutung waren. Wir machen es 
uns vielmehr lediglich zur Aufgabe, das Verhältnis der 
einzelnen Juden unserer Tage zum Ideenkreis der jüd!- 
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schen Welt, die Stellung der Judenseit zum Judenzw 
einer Darstellung und Prüfung zu unterziehen. 

Hier sei gleich ein Wort über die Trennung dieser 
beiden Begriffe vorausgeschickt. Dass diese scharf aus- 
einander zu halten sind, ist schon oft hervorgehoben 
worden. Judense/ verhält sich zum Judenzwn wie Ge- 
fäss zum Inhalt. Die Judenheit dient der Idee des 
ewigen Judentums als Träger, als Gefäss. Was wir 
nun unter Judentum zu verstehen haben, ist, wenn wir 
von den Versuchen der letzten Jahrzehnte nach einer 
neuen Definition absehen, niemals zweifelhaft gewesen. 
Es ist das alte überlieferte Judentum, jenes Judentum, 
das sich als das überragende Zeugnis für das göttliche 
Weltenwalten durch die Jahrtausende hindurch erhalten 
und in seinem so wunderbaren geschichtlichen Wandel 
siegreich mächtige Völkerschaften und starke Nationen, 
den widerwärtigsten Umständen zum Trotz überdauert 
hat. Der Ideengehalt des Judentums ist im jüdischen 
Schrifttum niedergelegt, in dem was wir zusammenfas- 
send die „Ihora“ nennen. 

Was für uns Juden die Thora ist, das hat am ein- 
drucksvollsten Rabbi Akiba in jenem bekannten Gleich- 
nis geschildert, das in den Sätzen gipfelt: „das I,ebens- 
element der Fische ist das Wasser, das Lebenselement 
des jüdischen Volkes ist die Thora“. Verlassen die 
Fische das Wasser, so müssen sie sterben. Verwerfen 
die Juden die Thora, so müssen sie zugrunde gehen. 

Andern Völkern bedeutet ihr Land alles. Besitz 
oder Verlust ihres Landes entscheidet über ihre Existenz 
oder ihren Untergang, Darum verspritzen sie ihr Blut, 
opfern Gut und Leben für das Land, das ihnen teuer 
ist. Wir Juden haben vor mehr als 1800 Jahren unser 
schönes Heimatland verloren. Aber die Thora ist uns 
geblieben. Für sie und durch sie leben wir. Das, was 
den Völkern ihr Vaterland, das ist uns die Thora. Die 
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Gotteslehre machte uns zu einem Volke ehe wir das 
Land besassen, und so lange wir an ihr festhalten, sind 
und bleiben wir ein Volk auch ohne Land. 

Die streitenden Völker ringsum kämpfen mit Auf- 
bietung all’ ihrer Kräfte für ihr Vaterland, und nach 
dem Worte des alten römischen Dichters scheint es 
ihnen ehrenvoll und schön, für das Vaterland zu sterben. 
Sie kämpfen für den Besitz ıhres Landes, nicht nur für 
seine Erhaltung, denn diese ist nicht bedroht. Das Land 
kann seinen Besitzer wechseln, es selbst ändert sich 
nicht. Das gleiche Land, um das heute gekämpft wird, 


ist schon vor Jahrtausenden von ganz anders gearteten 


Menschen verteidigt worden, von Menschen, mit denen 
die heutigen Verteidiger kaum etwas gemein haben. 
Geschlechter sind in diesem Lande geboren worden und 
gestorben, und im Laufe der Zeiten mag sich auch die 
Vorstellung von dem geändert haben, was eigentlich an 
dem Lande besonders zu schätzen ist, was es in den 


Augen der Besitzer aus der Reihe der Länder des Erden- 


rundes emporhebt. Die Alten liebten die sonnigen 
Triften und Wiesen, die schattenreichen Wälder und die 
ragenden Berge, das heutige Geschlecht hängt vielleicht 
mehr an der modernen Grosstadt mit den Stätten, die 
der Pflege von Kunst und Kultur gewidmet sind. Es 
schätzt mehr die hochentwickelte Industrie, die fortge- 
schrittene Technik und die reiche Blüte des Landes. 
Nicht das Land hat sich geändert, wohl aber seine Ein- 
wohner, und mit ihnen ist auch die Anschauung über 
den Wert des Landes dem Wandel der Zeiten unter- 
worfen. Für uns Juden ist das Judentum das ewige, 
unveränderliche, teure Land, das, unberührt und unbe- 
einflusst von den wechselnden Geschlechtern der Juden- 
heit, stets das gleiche bleibt. 

Es mag wohl zutreffen, dass eine Generation von 
der einen oder andern Idee des Judentums in besonders 


ee 


wi Bi u Bi 
\ es 


IR Er 


_ hohem Masse erfüllt und beherrscht ist, dass beispiels- 


weise im Altertum das gewissenhafte Fernhalten von 
allem Heidnischen, das unbedingte. Betonen des mono- 
theistischen Gedankens, die Judenheit charakterisierte, 
während heute der Sabbathheiligung, die das moderne 
Leben so unendlich erschwert, eine überragende Rolle 
bei der Beurteilung der jüdischen Opferfreudigkeit zufällt. 

Wie aber das Land trotz des Wechsels seiner Ein- 
wohner sich gleich bleibt, so ist auch die Thora keinem 
Wandel unterworfen. Die Tatsache, dass sie göttlichen 
Ursprungs ist, hebt sie aus dem Kreise menschlicher 
Schöpfungen heraus und sichert ihr die Ewigkeitsdauer. 

Haben die Krieger nicht den Grund und Boden 
selbst zu schützen, denn dieser kann ja nicht von der 
Erde verschwinden, sondern nur sich selbst und ihre An- 
gehörigen für das Land zu erhalten, da sie getrennt 
von ihm ihre Existenz als Volk einbüssen würden, so 
muss es unsere Aufgabe und Sorge sein, für das 
Judentum zu kämpfen, uns und unsere Kinder als Juden 
für das Judentum, das selbst unvergänglich und aus 
den schwierigsten und gefährlichsten Krisen siegreich 
hervorgegangen ist, zu erhalten. 

Für die Thora brauchen wir nicht zu zittern, sie ist 
ewig und unvergänglich. Nur für uns und unsere Nach- 
kommen müssen wir ängstlich besorgt sein, dass die 
Gotteslehre zzs nicht verloren gehe, sondern ungeschmä- 
lert uns erhalten bleibe. 

Winden wir dem Helden, der tapfer für sein Vater- 
land eintritt, den’ Lorbeer um das Haupt, weil er ein 


‚treuer Sohn seines Volkes ist, so gebührt dem Juden 
'. ehbrende Anerkennung, der für das geistige Gut des 


jüdischen Volkes lebt und mit seinem ganzen Können 
dafür einsteht. Die Judenheit ist somit Träger und 
Schützer eines geistigen unvergänglichen Vaterlandes, 
des Judentums. Ihr Beruf und ihre weltkulturelle Be- 
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deutung zugleich ist es, den Völkern des Erdenrundes 
zu zeigen: so leben Menschen, denen der gttl. Wille 
höchstes Gesetz, denen sein Gebot Richtschnur des 
Lebens ist. 

Haben wir nunmehr das Verhältnis der Judenheit 
zum Judentum als den Masstab für ihre Beurteilung ge- 
wonnen, und legen ihn an unsere Generation an, so 
erkennen wir in der jüdischen Gesamtheit unserer Tage 
eine dreifache Gliederung. 

Wir haben erstens die liberalen oder assimilatorisch 
Gesinnten, zweitens die national jüdisch Denkenden und 
drittens die gesetzestreue Judenheit, und diese drei 
Gruppen scheiden sich von einander in ihren Auffassungen 
und infolgedessen auch in ihren Bestrebungen für das 
Wohl des jüdischen Volkes und in ihrer Arbeit für 
sein Glück, 

Werfen wir einen Blick auf die geschichtliche Ent- 
wicklung des verflossenen Jahrhunderts, so werden wir 
mit Leichtigkeit erkennen, dass diese zeitgenössische 
Dreigliederung eine geschichtliche Erscheinung darstellt, 
die mit Notwendigkeit als Folge jenes gewaltigsten 
Ereignisses eintreten musste, das auf die Gestaltung der 
Geschichte unseres Volkes seit der Zerstörung des Tem- 
pels und seit dem Beginn des Goluslebens am stärksten 
eingewirkt hat, ich meine die Emanzipation. 

Die bürgerliche Gleichberechtigung, die in West- 
europa und in den überseeischen Ländern im vergange- 
nen Jahrhundert den Juden überall gewährt wurde, 
stellte sie vor eine Aufgabe, die sie in ihrer ganzen 
Grösse nicht erkannten und deren Tragweite und ausser- 
ordentliche Schwierigkeit sie damals, als sie mitten in 
den Ereignissen standen, gar nicht erkennen konnten, 
vor die Aufgabe nämlich, vollberechtigte Bürger des 
modernen Staates und zugleich Juden im Sinne und 
Geiste ihrer frommen, Väter zu sein." 
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Bisher waren die Juden gewohnt, sich in ihren Wohn- 
ländern als Fremde zu fühlen. Das öffentliche Leben war 
ihnen verschlossen, Erwerb von Grund und Boden versagt, 
das Handwerk verboten, in ihren Wohnsitzen waren sie nur 
geduldet. Nun trat durch die bürgerliche Gleichberechtigung 
ein neuer Pflichtenkreis zu den anderen Anforderungen des 
Judentums hinzu. Die neuen Pflichten rückten in den 
Vordergrund und verdrängten die alten, die bald als 
veraltet galten. Denn wenn es auch unbestritten fest- 
steht, dass die jüdische Religion nach ihrem Lehrinhalt 
sowohl wie nach ihrem Ideenkreis, nach ihren Idealen, 
wie nach ihrer praktischen Betätigung sich mit jeder 
Form der menschlichen Vergesellschaftung, mit jeder auf 
dem Monotheismus aufgebauten Kultur vereinigen lässt, 
so kann doch nicht verschwiegen werden, dass die Ver- 
schmelzung zweier heterogener Pflichtenkreise mit jener 
Rücksicht in die Wege geleitet werden muss, welche 
jeder Erscheinung im Gebiete des Seelenlebens gebührt. 
Das war aber nicht der Fall. 

Das Ereignis der Emanzipation kam zu plötzlich 
und kam von aussen. Die Gleichberechtigung war eine 
Folge des weltpolitischen Geschehens, die von der fran- 
zösischen Revolution ausging, und durch die Weltpolitik 
Napoleons weitergetragen wurde, die aber nicht aus der 
Judenheit organisch herausgewachsen, oder von den 
Juden gefordert und erkämpft worden war. Bei der 
politischen Umwälzung, die der französischen Revolution 
in Europa folgte, ergab sich ungewollt, als eine Forde- 
rung des in Frankreich aufgestellten Grundgesetzes, die 
bürgerliche Gleichheit. Sie traf die damalige Judenheit 
für die Doppelstellung als Juden und Bürger seelisch 
nicht vorbereitet. 

Die jüdische Begriffswelt, das jüdische Seelenleben 
war auf dieses doppelte Mass von Pflichten, die zwei 
verschiedenen Welten anzugehören schienen, nicht ein- 
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gestellt. Das ganze Gebaren der Juden in der auf die 
Emanzipation unmittelbar folgenden Epoche trägt des- 
halb den Stempel der Unsicherheit. Naturgemäss wid- 
meten sich die Juden in erster Reihe der neuartigen 
Welt, der Kultur und der Zivilisation, die nun erschlossen 
vor ihnen lag, und es ist erstaunlich, wie rasch die Fol- 
gen eintraten, die wir jetzt als historische Notwendig- 
keit erkennen können. 


Wenn auf eine kleine Pflanze ein grosser Stein ge- 
wälzt wird, so hängt ihr Weiterbestehen von der Lebens- 
kraft ab, die sie ihm entgegensetzen kann. -Ist diese 
gross, so wird die Pflanze nach verschiedenen Seiten 
neue Triebe ansetzen, die vielleicht durch das grosse 
Hindernis, das ihrem Wachstum entgegensteht, verküm- 
mern, allmählich wird es ihr aber gelingen, den neu- 
artigen Lebensbedingungen sich anzupassen, und indem 
sie dem Druck des Steines ausweicht, seitlich und über 
demselben als ein kräftiger Organismus emporzuspriessen 
und weiter zu gedeihen. Dieses Bild ungefähr bietet 
die jüdische Geschichte seit der Emanzipation. 


Unvermittelt und ohne jede Uebergangszeit kam 
die wuchtige Tatsache der Gleichberechtigung über die 
Juden. Die Bewegungen, die,nunmehr entstanden, waren 
keineswegs die Fortsetzung des alten jüdischen Volks- 
lebens, sondern waren abnorme Bildungen, denen kein 
starkes Wachstum beschieden sein konnte. Sie trieben 
eine zeitlang, wuchsen empor, starben aber bald wieder 
ab, und tragen, wo sie heute noch vorhanden sind, doch 
unleugbar die Zeichen des Verfalles auf der Stirn. Lang- 
sam hat sich aber unter den neuen Lebensbedingungen 
ein kräftiger Spross aus der Pflanze entwickelt, der zäh 
und stark die Hindernisse, welche die moderne Zeit sei- 
nem Wachstum entgegengestellt, überwunden, und sich 
ihnen angepasst hat, und den wir als echten Nachkom- 
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men der im Ghetto ehemals eingeschlossenen Judenheit 
ansprechen können. 


Ein Umstand besonders, der auf einer jüdischen 
Eigenart beruht, machte die Emanzipation zu einer 
schweren Gefahr für die Erhaltung der jüdischen Eigen- 
art. Während manchmal der Skeptiker meinen könnte, 
das Dankgefühl sei aus der Welt verschwunden, da jedes 
Volk nur die Rücksicht auf sein Interesse zu kennen 
scheint und alle sentimentalen Regungen ausgeschaltet 
werden, haben wir Juden uns stets als dankbar erwiesen. 
Dankbarkeit erfüllte auch unsere Väter, aufrichtige Dank- 
barkeit für die Wirtsvölker, die sie nunmehr als eben- 
bürtige Menschen betrachteten. Diese Dankesschuld 
meinten viele nicht besser abtragen zu können, als in- 
dem sie alles charakterisch Jüdische aus ihrem Leben 
entfernten, alles Scheidende und Trennende, das sie als 
Juden kennzeichnete, sorgfältig beseitigten, damit man 
in ihnen nur den modernen Bürger und den zivilisierten 
Menschen, jedoch um keinen Preis den Juden erkenne. 
Freiwillig verzichteten sie auf alle Sonderrechte, selbst dort, 
wo sie ihnen vom Staate verfassungsgemäss zur gewissen- 
haften Erfüllung ihrer Religion gerne gewährt worden 
waren. 


Selbst heute, wo man längst erkannt hat, dass die- 
ses Streben von der christlichen Umgebung als „Krie- 
cherei“ und unwürdiges Anbiedern betrachtet wird, 
herrscht diese Gesinnung noch in weiten Kreisen vor. 
Aus diesen Gedanken heraus haben wir uns auch das 
Bedürfnis nach Reformen zu erklären, von dem das ver- 
flossene Jahrhundert beseelt war. 


Man wollte auch im Gebetshause das spezifisch- 
Jüdische möglichst beseitigen. Der jüdische Gottesdienst 


‚sollte dem christlichen ähnlich werden, die Synagoge der 


Kirche gleichen! Hiemit Hand in Hand ging das all- 
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mähliche Abstreifen der jüdischen Religionsvorschriften. 
Die Jüdischkeit, die Beobachtung der religiösen Gebote 
wurde zuerst in da& Haus gebannt. Draussen im Leben 
wollte man sein Judentum nicht zeigen und betätigen. 
Bald aber empfand man dieses Doppelleben als eine 
Art Heuchelei und Selbstbetrug und auch das Leben 
im Hause wurde dem öffentlichen Auftreten angepasst. 
Mehr und mehr wurde der Jude zurückgedrängt, und 
der Staatsbürger jüdischen G/audens, aber nicht jüdischer 
Tat, trat in den Vordergrund. 

Glaubten die Juden, dass sie nun von ihrer Umge- 
bung wirklich als gleichberechtigte Bürger und eben- 
bürtige Menschen angesehen werden würden und dass 
man die Emanzipation aus Freundschaft und Liebe 
ihnen geschenkt habe, so erwies sich diese Beurteilung 
hier früher, dort später, hier schwächer, dort stärker, 
als schwerer Irrtum. Von Liebe für das jüdische Volk 
war niemand erfüllt. Die Welt hatte sich für die allge- 
meinen . Menschenrechte begeistert, und man konnte 
diese den unglücklichen Juden nicht vorenthalten, ohne 
das Odıum der Halbheit und Inkonsequenz auf sich 
zu laden. 

Aber der Judenhass und die Antipathie gegen das 
jüdische Volk wurden auch in die neue Zeit mit hinüber- 
genommen. Leiden und ewige Verkennung sind nun 
einmal das Erbteil unseres Stammes und mit unserem 
Golus untrennbar verbunden. In allen Ländern sehen 
wir deshalb als Reaktion gegen die Gleichberechtigung 
der Juden den Antisemitismus auftauchen. Unterstützt 
wird er durch das allgemein menschliche Unvermögen, 
vom Konkreten sich loszumachen und zu abstra- 
hieren, dadurch, dass die nicht jüdische Welt nun ein- 
mal die Judenheit und nicht, wie es für eine gerechte 
Beurteilung erforderlich wäre, das Judentum, ın ihren 
Betrachtungskreis zieht. 
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Der Antisemitismus brachte weitere jüdische Kreise 
zur Selbstbesinnung und schuf die Grundlage für die 
mächtige, jüdische nationale Bewegung, den Ziomismus, 
der namentlich in den Ländern tiefe Wurzeln schlagen 
konnte, wo es den antisemitischen Hetzern gelang, ihre 
judenfeindliche Gesinnung auch auf das öffentliche Leben 
zu übertragen und zwischen der Gleichberechtigung in 
der Theorie und derjenigen in der Praxis eine gähnende 
Kluft zu schaffen. 

Dass der Zionismus im letzten Jahrzehnt so macht- 
voll emporgewachsen ist, kam wohl daher, weil in dieser 
Zeit die chauvinistischen und übertriebenen nationalen 
Bestrebungen bei den umgebenden Völkern aufblühten, 
die sich als Reaktion gegen den kosmopolitischen Ge- 
danken aus der Zeit der Romantik und gegen den 
Universalismus des vergangenen Jahrhunderts einstellten 
und dem Weltkrieg gewissermassen als seelische Schritt- 
macher und Vorläufer vorausgingen. 

Unterdessen aber strebte eine kleine Pflanze hervor, 
die neue Triebe und Schösslinge emporkeimen liess und 
die alle Aussicht dafür bietet, mit ihren gesunden und 
lebenskräftigen Keimen ın die Zukunft hineinzuwachsen. 
Es ist die gesetzestreue Judenheit. Sie bildet die Kern- 
pflanze, in welcher das alte Judentum sich in der neuen 
Zeit erhalten und für kommende Geschlechter fortsetzen 
will. Der Krieg wird ihr die innere Erstarkung bringen, 
so dass sie in der Zukunft nicht mehr hinter den andern 
jüdischen Bewegungen und Bestrebungen zurücktreten, 
nicht mehr bloss als Anhängsel, als Bindestrichglied bei 
anderen Organisationen mitwirkend, sondern in der neuen 
Zeit als Einheit, als geschlossenes Ganzes blühend em- 
porwachsen wird. 

Die blutige Zeit, in der aller Schein und Trug 
schwindet, die mit den Aeusserlichkeiten und Halbheiten 
einmal völlig aufräumt, wird — und das soll uns ihr 
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schönster Gewinn sein — die Selbständigmachung des 
gesetzestreuen Judentums, ihre Emanzipation von den 
andern jüdischen Bewegungen im Gefolge haben, in der 
Weise, dass die gesetzestreue Judenheit und an ihrer 
Spitze Juden, die mit Leib und Seele Juden sind und 
Juden bleiben wollen, die Interessen des Judentums 
vor Regierung und Staat und das Judentum nach aussen 
hin im öffentlichen Leben vertreten werden. 

So reicht die historisch gegebene Dreigliederung 
der Judenheit in unsere Zeit hinein und wir sehen heute 
eine dreifache Betrachtungsweise aller jüdischen Fragen 
und eine verschiedenartige Beurteilung von diesen drei 


Lagern aus, 1. dem der liberalen oder assimilatorisch 


Gesinnten. 2. dem der nationalen und 3. der gesetzes- 
treuen Juden. Natürlich sind diese Gruppen nicht durch 
scharfe Grenzen von einander getrennt, vielmehr leiten 
Uebergänge ineinander über. Ein grosser Teil unter 
unsern Zeitgenossen schwankt hin und her, und ist nicht 
immer ausgesprochen der einen oder andern Partei zu- 
zuteilen; aber jeder von uns wird, wenn er die Gesin- 
nung, die er als Jude im Leben betätigt, einer Prüfung 
unterzieht, leicht erkennen, welcher Richtung er am 
nächsten steht. | i 

Alle drei Parteien haben sich ihre Organisationen 
und Vereinigungen geschaffen. Nach dem Lager der 
Assimilanten tendieren z. B. die „Alliance Israelite 
Universelle“ in Frankreich, der „Zentralverein deutscher 
Staatsbürger jüdischen Glaubens“ und der Verband der 
„Deutschen Juden“ im allgemeinen. 

Die nationalen Juden haben sich im Zionismus ihre 
mächtige, imponierende und einflussreiche Organisation 
geschaffen. Seit einigen Jahren ist auch die gesetzes- 
treue Judenheit an der Arbeit, sich organisatorisch auf- 
zubauen. Die vielversprechende „Agudas Isroel“ wurde 


von ihnen ins Leben gerufen und war beı Kriegsaus-. 
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bruch über das Gründungsstadium bereits kraftvoll 
hinausgewachsen. Sie hatte die an Krisen überaus reiche 
Zeit der ersten Entwicklung, in der sich innere Uneben- 
heiten ausgeglichen haben, siegreich überwunden. 

Wir haben uns darüber klar zu werden gesucht, 
dass die heutige Dreigliederung mit jener Notwendigkeit 


eingetreten ist, wie sie geschichtlichen Erscheinungen 


eigen ist. Nun müssen wir uns die Frage vorlegen, 
wie diese drei Gruppen sich in ihrem Verhältnis - zum 


_ Judentum darstellen. 


Sollte die Scheidewand, die das Mittelalter hindurch 
die Judenheit von der Welt der Kultur und Zivilisation 
trennte, niedergerissen werden, und sollten auch keine 
geistigen Ghettomauern zurückbleiben, so lehrt das Reform- 
judentum — und diesem Gedankengange schliessen sich 
die heutigen liberalen Juden an — so muss aus Rücksicht 
auf die christliche Umgebung aus dem jüdischen Leben 
alles entfernt werden, was den Juden vom Nichtjuden 
unterscheidet. Das Judentum muss „zeitgemäss“ umge- 
staltet werden. Auf dem Altar des angeblichen Zeit- 
geistes, der in Wahrheit ein Begriff ist, der sich nicht 
leicht fassen und umschreiben lässt, wurden zahlreiche 


jüdische Pflichten der Lebensheiligung geopfert. 


Man wollte den Mitbürgern in Handel und Wandel 
im häuslichen und öffentlichen Leben vollkommen gleich 


stehen und von jeder hemmenden Fessel befreit sein, 


Es fiel ein Gebot nach dem andern, man kündigte den 


‚alten Bündnissen die Treue, man beschnitt die Forderungen 


der Thora, und führte sie auf ein Mindestmass zurück. 
Erst nachträglich stellten sich auch wissenschaftliche 
Wortführer ein, dıe dieser Gesinnung das Wort redeten, 
dem Abfall, der sich szerst in der Praxis vollzogen, 
die wissenschaftlich klingende Sanktion erteilten und 
der praktischen auch die theoretische Abkehr von den 
Grundwahrheiten des Judentums folgen liessen. Sie er- 
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kannten urplötzlich im Reformjudentum das Wiederauf- 
leben des alten prophetischen Judentums und haben 
diese Hypothese geschichtlich ausgebeutet und diejenigen, 
welche sich vom Religionsgesetze aus Mangel an Opfer- 
fähigkeit emanzipierten — gewiss zum grossen Erstau- 
nen dieser Männer, die sich das Leben leichter machen 
wollten und sich mit einem Male auf das Piedestal der 
Propheten gehoben sahen — als die Fortsetzer des alten 
Prophetenjudentums proklamiert, in welchem der ethische 
Grundgedanke über das zeremonielle Pflichtenleben vor- 
geherrscht habe. 

Der jüdische Liberalismus sieht in unserer Religion 
ein Erzeugnis der Zeit mit allen ihren Mängeln und 
Fehlern behaftet, das, wie alles aus der Zeit und für 
die Zeit entstandene, dem Wandel und der Veränderung 
unterworfen ist. Die Religion, so lehren sie, ist mit 
allen Glaubenssätzen und Geboten allmählich aus dem 
Volke heraus entstanden und hat alle Phasen der Ent- 
wicklung durchgemacht, deshalb darf und muss sie in 
anderer Zeit eine andere Gestalt annehmen und darf 
und muss sich stets den Verhältnissen des Lebens an- 
passen. 

Wir wollen uns hier nicht auf eine Kritik und 
Widerlegung dieser Ansicht einlassen und nur bemerken, 
dass dann auch jenes Mindestmass des religiösen Ge- 
wissens, das der Liberalismus von dem Juden noch 
fordert, keine Existenzberechtigung mehr hat. Wird es 
nicht Juden geben, denen das „Schema lisro&l Bekennt- _ 
nis“ als unzeitgemäss erscheint? Gibt es nicht schon 
heute liberale Juden, welche die Brismilo als „barbarisch* 
verwerfen? Dann bliebe vom Judentum nur der Mono- 
theismus übrig, denn von den Formen der Religion 
haben vor den Augen unserer Liberalen nur wenige 
Gnade gefunden und gelten nur noch bis auf weiteres. 
Aber auch diese Säule, schon geborsten, kann stürzen 
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über Nacht. Wenn die Religion Israels eine Schöpfung 
vergänglicher Wesen, ein Menschenwerk wäre, wie kann 
man es sich erklären, dass sie sich im Sturm der Zeiten, 
unter den ungünstigsten Verhältnissen lebensfrisch er- 
halten hat? 

Ganz anders ist das Verhalten der nationalgesinnten 
Judenheit. Mit dem Abfall von jüdischem Pflichtenleben 
hatte sich die jüdische Welt den Dank und die Achtung 
ihrer Mitmenschen nicht erworben. Der Antisemitismus 
kam trotz und vielleicht sogar wegen der jüdischen 
Assimilation und gelangte in schnellem Lauf zu grossen 
Erfolgen. Aber so verabscheuenswert uns Juden mit 
Recht die auf dem Nährboden des Hasses und Neides 
emporgewachsene Giftblüte des Antisemitismus erscheint, 
er glich dem Geiste, der das Böse wollte und das Gute 
schuf. Viele edle Juden, die dem Judentum entfremdet 
waren, wurden durch die Zurückweisung, die sie überall 
erfuhren, zu ihrem Stamme zurückgedrängt und dazu 
geführt, sich wieder auf ihre Zugehörigkeit zum jüdischen 
Volke zu besinnen. Aber ihre jüdische Heimat, die sie 
so lange gemieden, war ihnen fremd geworden. Erstaunt 
und verdutzt sahen sie sich in ihr um. 

Unter dem Zwange, ihre Stellung zum eigentlichen 
Judentum zu präzisieren, eröffneten sie zunächst einmal 
die Diskussion über dieses Judentum selbst und über 
sein Wesen, fanden, dass sich eigentlich die Religion 
durchaus zu Unrecht als das spezifisch Jüdische, als sein 
Wesen ausgäbe, dass es vielmehr „nationale“ Merkmale 
und dem jüdischen Volk charakteristische Züge sind, 
die den Juden zum Juden machen. Diese nationalen 
Dinge nun, die übrigens niemals genau definiert worden 
sind, sollten — dies ist das Streben und der Wunsch 
der National-Juden — erhalten werden, bis die Juden- 
heit wieder im eigenen Lande wohnend als Volk unter 
den Völkern sich ausleben könne. Diese zwar nicht 
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anti- wohl aber a-religiöse Gesinnung ist durch die Tat- 
sache zu erklären, dass die Wortführer und die leitenden 


Persönlichkeiten der nationalen und zionistischen Juden- 


heit sich vom praktischen jüdischen Leben weit entfernt 
hatten, noch bevor sie das nun nationale Judentum pro- 
klamierten. Das hat aber — das sei, um einem Miss- 
verständnis vorzubeugen, ausdrücklich bemerkt — nichts 


mit dem eigentlichen Programm der zionistischen Organi- 


sation, dem auch der Gesetzestreue freudig zustimmen 
kann, der Schaffung einer öffentlich rechtlich gesicherten 
Heimstätte in Palästina zu tun. Wenn die zionistische 
Organisation aber ihre Gesinnung in den auf den 
Zionistenkongressen wiederholt ausgesprochenen Satz 
kleidet: „Religion ist Privatsache“, so ist damit die ab- 
lehnende Stellung des jüdischen Nationalismus zum eigent- 
lichen Judentum genügend gekennzeichnet. 

Auch hier sei die Kritik auf den Hinweis beschränkt, 
dass diese Ansicht zunächst bewusst mit der Erfahrung 
bricht, die uns die jüdische Geschichte an die Hand 
gibt. Diese beruht nicht in erster Reihe auf nationaler, 
sondern auf religiöser Grundlage. Unantastbar steht die 
Tatsache fest, die übrigens auch die Zionisten selbst zu- 
geben müssen, dass bis in unsere Zeit hinein die Thora 
den Kern des Judentums ansmachte, dass für sie und 
durch sie die Judenheit sich erhalten: hat. 

Ein rein nationales Judentum ist also eine neuartige 
Erscheinung, die ihre Lebensfähigkeit noch keineswegs 
bewiesen hat. Denken wir ferner den Gedanken, 
dass die Religion in das Gebiet der persönlichen Ange- 
legenheiten gewiesen und zur Privatsache wird, zu Ende, 
— was von radikalen und nationalen Juden auch bis- 
weilen schon geschehen ist — so sagt er nichts anderes, 
als dass die jüdische Religion bei der Beurteilung eines 
Juden vollkommen ausgeschaltet werden muss, dass es 
demnach uden jüdischen Glaubens, aber auch nicht 
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minder gute konfessionslose atheistische Juden oder gar 
solche christlichen oder mohammedanischen Glaubens geben 
könne, denn die Zugehörigkeit zu der einen oder andern 
Religion darf ja bei der Bewertung des Juden nicht mit- 


sprechen! 
Sind wir Juden — das muss man fernerhin dem 
Zionismus entgegenhalten — den andern Völkern und 


Nationen als Volk gleichzustellen, sind wir nicht durch 
die -weltgeschichtliche Aufgabe, Träger der Thora zu 
sein, von allen Nationen ausgezeichnet, ist die Judenheit 
nicht ein Gefäss, bestimmt, seinem Inhalt, der Thora zu 
dienen, dann dürften wir darüber auch keine Klage 
führen, wenn uns das Schicksal aller Völker und Natio- 
nen trifft, wenn auch wir den andern Völkern gleich, 
nach dem Los, das allem Irdischen nun einmal beschie- 
den ist, nach der Zeit des Wachsens und Blühens von 
der Erde wieder verschwinden, so spurlos wie die ein- 
zelnen Menschen. Warum, wenn nicht die Religion 


uns von den andern Völkern trennt, sollten wir nicht 


durch Assimilation unter ihnen aufgehen ? 

Man hat auch darauf aufmerksam gemacht, dass die 
nationaljüdische Gesinnung, die im Judentum zur das Volk 
sieht, vom Liberalismus und der Assimilation sich nicht 
in grundlegenden Prinzipien unterscheidet. Die Assi- 
milation erstrebt die Anpassung des Zinzelnen an die 
Mitwelt, das Nationaljudentum die Eingliederung des 
jüdischen Volkes in die Reihen der Völker der Erde. Der 


| Unterschied zwischen den beiden Parteien wäre dann nur 


ein gradueller, aber kein prinzipieller mehr. Dort Unter- 
tauchen des Individuums, hier Anpassung des ganzen 
Volkes, während das alte Judentum sowohl dem einzelnen 
Juden, als dem jüdischen Volksganzen seine Sonder- 
stellung mit den Worten zuweist, die wir beim Aufrufen 
zur Thora sprechen: 135 In» Diayr 529 92 AD N 
MM NN „Gott hat uns erwählt von allen Völkern dadurch, 
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dass er uns seine Thora gab.“ Allerdings darf nicht 
verschwiegen werden, dass innerhalb des Zionismus die 
Misrachisten die Erhaltung der Thora auf ihre Fahnen 
geschrieben haben. Jedoch sind Erfolge ihrer Tätigkeit 
leider nicht in die Erscheinung getreten. Sie haben die 
Errichtung des jüdischen Gymnasiums in Jaffa nicht zu 
verhindern vermocht, in welchem die Jugend zur Leug- 
nung der Thora erzogen wird, und das Wort, mit dem 
einst Herzl die Herzen auch der frommen Juden 'ent- 
flammte, der Zionismus bedeute die Rückkehr zum Juden- 
tum vor der Rückkehr ins Judenland hat sich je länger 
je mehr als ein schöner Traum herausgestellt. 

Nur die gesetzestreue Judenheit hat das alte Juden- 
tum unverkürzt mit allen Forderungen, mit seinen Pflichten 
und Rechten, mit seiner Entsagung und seinen seelischen 
Freuden, mit seinem Ringen und mit seinen Hoffnungen 
in unsere Zeit hinübergenommen und aus dem Ghetto- 
leben durch die Uebergangszeit — als solche dürfen wir 
wohl die Zeit von der Emanzipation bis zu dem kata- 
strophalen Ereignis der Gegenwart bezeichnen — in die 
neue Welt, die mit dem Frieden beginnen wird, hinüber- 
gerettet. In dieser werden sich die Verhältnisse, so 
hoffen wir, für die gewissenhafte jüdische Pflichterfüllung 
günstiger gestalten, als in der Zeit vor dem Kriege. 
Wohl wird auch dann noch die Schwierigkeit gross sein, 
dem Wahlspruch nachzuleben, den das gesetzestreue 
Judentum auf seine Fahnen geschrieben hat, DY 7N 
ya 777 das doppelte Mass der bürgerlichen und der 
spezifisch jüdischen Pflichten zu vereinigen und beide ge- 
gewissenhaft zu erfüllen, schwer wird es sein, diesen 
Wahlspruch, der ein Programm des Lebens und Wirkens 
darstellt, nicht als Schlagwort zu betonen, sondern ihn 
auch im Leben praktisch zu betätigen. 
| Aber stets hat es Juden gegeben, die ihre jüdische 
Ueberzeugung in allen Lebenslagen bewährt und gezeigt 


2 Kun a A 


BETEN WE 


haben, dass sie auch in der zewxen Zeit Juden sind vom 
alten Stamm. Gerade der Krieg hat ihre Zahl nicht so 
unbedeutend, wie man wohl glaubt, vergrössert und sie 
in ihrer jüdischen Weltanschauung befestigt, so dass die 
neue Generation von einer, in eiserner Zeit gehämmerten, 
Stammmannschaft geleitet werden kann. 

Ueber das Verhältnis der Parteien zueinander möchte 
ich, wenn es nicht zu gewagt klingt, noch eine Bemerkung 
machen. Die gesetzestreue Judenheit hat mit den beiden 
andern Parteien, sowohl mit der lıberal-assimilatorischen 
als auch mit der national-jüdischen Richtung etwas gemein- 
sam und steht in anderer Beziehung in scharfem Gegen- 
satz zu ihnen. Mit dem Liberalismus teilt sie die 
prinzipielle Anerkennung von der Wichtigkeit der Stellung 
der jüdischen Religion. Gleich dem gesetzestreuen Juden- 
tum erblickt auch die liberale Judenheit in der jüdischen 
Religion das Wesen des Judentums. Die Religion ist 
nicht Privat- und Nebensache, sondern Kern- und Haupt- 
sache. Aber allerdings — und das ist die Kluft, welche 
die Liberalen von den Gesetzestreuen trennt — behandelt 
und betrachtet der Liberalismus die jüdische Religion 
als Menschenwerk, das vom „Gesetzesgeber Moses“ für 
das Altertum geschaffen wurde und das die modernen 
Epigonen für den Gebrauch der Gegenwart zurecht 
stutzen dürfen, während es unsere heiligste Ueber- 
zeugung ist, dass die Thora das Wort des lebendigen 
Gottes ist, erhaben über alle Zeiten und dauernd in 
Ewigkeit. Mit dem Nationalismus ist dem gesetzestreuen 
Judentum gemeinsam die Liebe für alles Jüdische, auch 
für diejenigen Gebote und Vorschriften der Religion, 
welche die liberale Judenheit als längst veraltet und als 
unzeitgemäss betrachtet. Dieses wahrhaft konservative 
Streben der national gesinnten Juden, alles Jüdische 
zu erhalten und allen religiösen Neuerungen entgegen- 
zutreten, muss von gesetzestreuer ‘Seite rühmend aner- 


kannt werden. Unvergessen wird das energische Auf- 
treten David Wolfsohns, des Nachfolgers von Th. Herzl, 
gegen die Orgel in Köln und der Kampf der badischen 
Zionisten gegen das geplante neue jüdische Gebetbuch 
bleiben, in welchem sie Schulter an Schulter mit den 
frommen Juden siegten. Dieses wohlwollende Interesse 
: erstreckt sich bei der nationalen Judenheit allerdings auf 
alle Erzeugnisse des jüdischen Volkes, auf alle Erschei- 
nungen der jüdischen Kultur in gleicher Weise. Das 
Scheidende bildet hier der Gegensatz in der prinsipiellen 
Auffassung vom Inhalt des Judentums. Den Gesetzes- 
treuen ist die Thora Ales, dem Nationaljuden eize von 
vielen Blüten des jüdischen Geistes. 

Durch die national-jüdische Presse ging einmal der 
Schlachtruf: „Los vom Ghetto“. Glücklicherweise hat sich 
der Zionismus mit dieser Parole nicht identifiziert. Die Rufer 
im Streite aber wollten mit dieser Forderung die heutige 
Judenheit von der „schweren, drückenden Last“ der Reli- 
gion befreien, die in der Zeit des Ghetto „überwucherte“. 
Die Agudas Jisroel nimmt diesen Schlachtruf auf mit der 
Forderung: „Zurück zum Ghettojudentum,“ das heisst 
wohlverstanden wicht Rückkehr. zum politischen Ghetto, 
das ist für alle Zeiten überwunden, und der fromme 
Jude preist ebenso wie der liberale den Allmächtigen 
dafür, dass er uns herausgeführt hat aus dem Druck zur 
Freiheit, dass er die Zeit hat enden lassen, in welcher 
der Jude der Menschenwürde beraubt war. Was wir 
unter der Rückkehr zum Ghetto verstehen, ist die Rück- 
kehr zur Liebe zur Thora, die Rückkehr zu jener 
innigen Religiosität, die unsere Väter im Ghetto aus- 


zeichnete, und die ihnen treues jüdisches Pflichtleben 


als höchstes Ideal erscheinen liess. Der Auszug aus 


dem Ghetto wäre zu teuer erkauft, wollten wir dafür 


unsere jüdische Eigenart aufgeben, um allmählich uns 
zu assimilieren, und restlos unter den andern Völkern 
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aufzugehen, von denen uns unsere göttliche Bestimmung 
scheidet. ara er 

Noch so Manches hätte ich über mein Thema zu 
sagen. Aber der mir von der Redaktion des Jahrbuches 
für meinen Aufsatz zugestandene Raum ist bereits über- 
schritten, und ich muss mich bescheiden. 

Gerne wäre ich noch näher auf die neue hoffnung- 
verheissende Bewegung der Agudas Jisro&l eingegangen — 
der Vereinigung der thoratreuen Judenheit der Welt — die 
durch den Krieg aufgehalten, aber nicht zerstört werden 
kann, und der jeder Jude, dem die Erhaltung unserer 
Heiligtümer am Herzen liegt, seine Kraft leihen möge. 

Die Vereinigung der Judenheit! Ein Traum, eın 
schöner Traum, so spricht wohl mancher. Doch dieser 
Traum war einst Wirklichkeit, damals, als unsere Väter 
„ein Herz und eine Seele“ am Sinai standen und dem 
Allmächtigen, der uns die Thora gab, Gehorsam gelobten. 
Rückkehr zum Sinaı, Rückkehr zum Judentum, dem 
alten, aber nicht veralteten, ewigen Judentum der Väter, 
ob mit oder ohne Judenland, das sei unsere Parole in 
der Periode des Friedens, die der Allgütige Israel und 
der Menschheit bald schenken möge. 

Zu der bekannten Erzählung von Jacobs Traum be- 
merken die Weisen im Midrasch: Es waren viele Steine, 
auf denen Jacob sein müdes Haupt gebettet hatte; aber 


weil jeder dem Stammvater zur Stütze dienen wollte, 


so vereinigte sie Gott zu einem Stein. Viele Strömungen 
und Bestrebungen gibt es in der zeitgenössischen Juden- 
heit. Möge Gott sie verbinden zu einer Vereinigung 
nach dem Worte, das wir in den Festgebeten an unsern 
heiligen Feiertagen sprechen: MMS MN Dan wyN 
Bmw 2252 72137 miy> dass wir Alle eine Agudo bilden, 
deren Zweck es sein soll, den Willen Gottes mit ganzem 
Herzen zu erfüllen! 


Berlin Rabbiner Dr. Heinrich Cohn. 
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